
VPQD-INITI AT I VE FÜR EINE BUNDESEIGENE V e RSICHE

r u n g  z u r  De c k u n g  d e r  Ha f t p f l i c h t  f ü r  Mo t o r f a h r  

z e u g e  u n d  Fa h r r ä d e r  ( F a h r z e u g h a f t p f l i c h t v e r -  

s i c h e r u n g s - I n i t i a t i v e  d e s  VPOD),



VPOD-In it iat ive  flir eine bundeseigene Versicherung zur 

Deckung der H a ftp f l ich t  fü r  Motorfahrzeuge und Fahrräder 

(Fahrzeughaftp f l ich tve rs iche rungs- In it ia t ive  des VPOD).

Kurzreferat (15 - 20 Minuten)

I. E in le itung

Wir wollen zuerst klarmachen, von was w ir h ie r  e igent­

lich  reden: Ganz g le ich, welchen Namen die Gegner unse­

rer In i t ia t iv e  (der VPOD-Inti ati ve ) auch immer anzu­

hängen versuchen ( "V e r s ta a t l ic h u n g s - In i t ia t iv e "  usw.)» 

zur Diskussion steht e in z ig  ein Volksbegehren mit diesem 

Text:

Die Unterzeichneten stimmberechtigten Schweize­

rinnen und Schweizer s te llen  auf dem Wege e iner 

formulierten V o lk s in it ia t iv e  das Begehren, f o l ­

gende neue Bestimmung in die Bundesverfassung 

aufzunehmen:

Art. 37b i s , Abs. 3 (b is  wird "b ih s "  ausgesprochen)

"Der Bund wird auf dem Wege der Gesetzgebung eine eigene 

Versicherung zur Deckung der H a ftp f l ich t  fu r  Motorfahr­

zeuge und Fahrräder e in r ich ten11.

Es i s t  eine bösw il l ige  Unterschiebung, wenn man in diesem 

Text etwas von e iner Verstaatlichung von bestehenden Ge­

se llschaften  h in e in l ie s t .  Die In it ian ten  überlassen es so ­

gar dem Gesetzgeber (dem Parlament), ob die bundeseigene 

Versicherung das Monopol für  die Durchführung der Fahr­

zeughaftpflicht-Versicherung bekommen so l l  - ähnlich wie 

die SUVA für  die Betriebsunfal 1-Versicherung - oder ob s ie  

eine Konkurrenz zu den privaten Versicherungen 'se in  s o l l .  

Sowohl für  die eine, wie fü r  die ander Lösung g ibt es gute 

Gründe und Argumente. Aber darüber brauchen w ir im Moment
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überhaupt n icht zu sprechen. Es geht e in z ig  und a lle in  

darum, das P r inz ip  der bundeseigenen Versicherung fur 

die Fahrzeughaftpflicht in der Verfassung zu verankern.

I I .  Was hat den VPOD veranlasst, diese In i t ia t iv e  zu

starten ?

Eines der la n g fr is t ige n  Z ie le  des VPOD i s t  der Ausbau 

der öffentlichen  Dienstle istungen. Wir sind a lso  grund­

sä tz l ich  dagegen, dass der Bund eine Versicherung für 

ob ligator isch  e rk lä r t ,  aber n icht dafür sorgt, dass man 

sich  dann auch bei e iner ö ffentlichen, dem Bund gehören­

den Ansta lt  versichern kann. Wir sind se lbstverständ­

l ich  n icht dagegen, dass die Halter von Motorfahrzeugen 

und Velos ve rp f l ich te t  sind, eine H a ftp fl ich tve rs iche ­

rung abzuschliessen. Das i s t  für  a l le  Strassenbenützer 

(vor allem auch für die Fussgänger) w ichtig und r ich t ig .  

Aber beim heutigen Zustand jag t  der Staat mit seinem 

Haftpflichtversicherungs-Obligatorium  den privaten Ver- 

sicherungs-Gesellschaften einen fetten Hasen d irekt in 

die Küche. Für die Versicherungen i s t  dieses Obligatorium 

ein Geschäft mit Staatsgarantie. Und zwar ein dickes Ge­

schäft, sonst würden s ie  sich  nämlich nicht so heft ig  da­

gegen wehren, dass man es ihnen wegnimmt, oder dass man 

s ie  wenigstens e iner staatlichen  Konkurrenz aussetzt.

Soweit die grundsätzliche Haltung, die den VPOD veran­

la s s t  hat, seine In i t ia t i v e  zu lancieren. Aber dazu kam 

im Herbst 1971 noch eine ganz besondere S i tu a t io n , die 

zum Handeln zwang.

Auf den 1. Januar 1971 hatten die Vers icherungsgese ll­

schaften den Fahrzeughaltern eine Prämienerhöhung um 10 % 

aufgebrummt. Ein paar Monate danach kamen s ie  schon wie­

der und verlangten einen Prämienaufschlag um 38,5 %. Das 

war nun auch dem lammfrommen Eidgenössischen Versiche­

rungsamt (EVA) zuv ie l.  Dieses Amt, das mit wenig Personal



und wenig Kompetenzen das ganz schweizerische Versiche­

rungswesen beaufsichtigen s o l l ,  hatte b is  zu diesem Z e it ­

punkt die von den Versicherungsgesellschaften vorgeleg­

ten Tarife  immer brav genehmigt. Jetzt marktete es die 

unverschämte Forderung der reichen Vers icherungsgese ll­

schaften wenigstens auf 18 % herunter. Immerhin kamen 

die Versicherer dennoch innerhalb Ja h re s f r is t  auf ein 

Prämienplus von 28 %, nämlich 10 % auf 1.1.71 und 18 % 

auf 1.1.72.

Die bundesrätliche Botschaft zur V PO D -In it ia t ive unter­

t re ib t ,  wenn s ie  f e s t s t e l l t ,  diese T a r i ferhöhungen 

hätten "zu heftigen Diskussionen in der Oeffentlich- 

ke it geführt". R ichtiger wäre zu sagen: Dem auto­

fahrenden Volk platzte sch l ich t  und einfach der Kragen.

Schon lange bestand bei den Fahrzeughaitern ein 

schleichendes Unbehagen. Jahr fur Jahr zauberten die 

H a ftp fl ich t-Ve rs iche re r  einen "technischen Verlust" 

aus ihren Rechnungen. Dabei stiegen ihre Rückstellungen 

a l le in  in den 11 Jahren zwischen 1961 und der grossen 

Prämien-Explosion 1971/72 auf 440 %, s e it  1950 gar auf 

rund das 17fache. Natürlich  gab es inzwischen auch mehr 

Autos und mehr Prämien und grössere Schadensummen. Aber 

die Rücklagen der Versicherer wuchsen v ie l rascher.

1961 entsprachen die Rückstellungen mehr a ls dem Doppel­

ten der gesamten jährlichen Schadenzahlungen, 1971/72 

aber schon fast  dem Dreifachen. Man muss s ich  dies genau 

vorste llen: Auch ohne Prämieneinnahmen hätten die Ver­

s icherer  während mindestens anderthalb Jahren a l le  Schä­

den bezahlen, a l le  Verwaltungskosten bestre iten und e rst  

noch die saft igen  Dividenden auf ihrem Eigenkapital auf­

rechterhalten können - s ie  erhöhten aber ihre Tarife  um 

weit mehr a ls  einen Viertel .'

Gegen diesen massiven Aufschlag reagierte der TCS mit 

e iner Verwaltungsbeschwerde und einem Rekurs ans Bundes­

gericht, die SPS mit e iner Petit ion  (80 '000 Unterschriften),
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Parlamentarier mit kleinen Anfragen, Postulaten und Mo­

tionen und eben der VPOD mit der stärksten Waffe des 

Bürgers: der In i t ia t iv e .

I I I .  Die Folgen

Damit kommen w ir zu einem entscheidenden Punkt. Auch die 

Gegner der In i t ia t iv e  wagen nämlich n icht, zu bestre iten, 

dass im Herbst 1971 eine energische Aktion f ä l l i g  war.

Aber s ie  behaupten, dass se ithe r  nun a l le s  ins Lot ge­

kommen se i,  dass die VPOD-Init i a t i ve ihren Zweck e r­

f ü l l t  habe, soweit s ie  n icht über das Ziel hinausschiesse. 

Das müssen w ir etwas näher untersuchen:

Wir sagen n icht, die verschiedenen pariamentarisehen Vor- 

stösse , die Beschwerde des TCS und vor allem die VPOD- 

In i ti ati ve hätten nichts geändert. Im Gegenteil: beson­

ders die In i t ia t iv e  jagte den V e rs icherungen und den 

Aufsichtsbehörden einen heilsamen Schrecken in die G lie ­

der. Was hat sich  aber praktisch ergeben ?

- Aufgrund des Postulates Renschler vom Juni 1971 setzte 

der Bundesrat eine Studiengruppe ein (Studiengruppe Hug), 

welche vor allem die Tar ifgesta ltung  zu untersuchen hatte. 

Diese Studiengruppe bestand aus Vertretern der Versiche­

rungen, des Versicherungsamtes, der Ju st izab te ilung, aus 

unabhängigen Sachverständigen und aus Vertrauensleuten 

der Strassenverkehrsverbände. Und zwar so: Der weitaus 

w ichtigste  Strassenverkehrsverband, der TCS s t e l l t e  in 

der 25-köpfigen Kommission gerade zwei Vertreter, a lso  nicht 

einmal einen für  jede der drei Arbeitsgruppen, in die sich  

die Kommission au fte ilte .  Dafür war die Gegenseite, die Un- 

f  a l id i  rektoren-Konferenz (UDK) mit 5 Mann vertreten, wozu 

noch zwei "zugewandte Orte", die Direktoren der Secura und 

der A ltstad t,  kamen. Es i s t  wohl unnötig, zu sagen, dass 

die Gewerkschaften, bei denen immerhin Tausende von Berufs­

chauffeuren des ö ffentlichen  und privaten Verkehrs orga­

n i s ie r t  s ind , in der Studiengruppe keinen S itz  hatten
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(und dass von den 25 M itgliedern der Kommission kein 

e inziges eine Frau war.) Es versteht sich von se lb st ,  

dass eine solche Kommission mit ihren Vorschlägen den 

Versicherungen nicht weh tat und dass s ie  mit ihren 

Erwägungen und Vorschlägen an der Oberfläche blieb.

- Aus ihrem Vorschlags-Bukett nur eine Blüte: Neben 

den sogenannten "technischen" oder Bedarfs-Rückstel­

lungen hatten die Versicherungen vor allem in den

60er Jahren auch noch Zusatz- oder Superrückstel 1 ungen <> 

von n icht weniger a ls  300 M illionen Fr. an gesammelt.

Diese Superrückstellungen stammen eindeutig aus zu 

hohen Prämien. Die Kommission verlangte nun n icht etwa, 

dass s ie  den Versicherten in irgendeiner Form zurück­

zuzahlen seien, sondern schlug vor, dass die Hälfte 

davon e iner Art Fonds gutzuschreiben se i.  Dieser Fonds 

so l le  verz in st  und in die Kalku lation  künft ige r Prämien 

einbezogen werden. Immerhin etwas ! Aber es i s t  gerade­

zu grotesk, dass eine teure Kommission 11 Vo ll-  und 

33 Ausschuss-Sitzungen abhalten musste, um u.a. die 

Se lb stve rständ lichke it  vorzuschlagen, dass die den 

Versicherten gehörenden Rücklagen wenigstens auch zu­

gunsten d ieser Versicherten zu verzinsen seien. Dass 

diese Verzinsung nach wie vor nur te ilweise  e rfo lg t ,  

i s t  e iner der vielen Punkte, die zeigen, was von der 

Behauptung zu halten i s t ,  die V P O D - In it ia t ive habe ih r  

Z iel e rre icht und könnte e igentlich  zurückgezogen werden.

- Ein weiterer Vorschlag der Kommission Hug war der, es 

sei eine ständige Kons ul t a t i v-Kommission für  die Motor- 

fahrzeug-Haftpfl ich tve rs i  cherung einzusetzen. Darüber nur 

sov ie l:  Diese Kommission i s t  je tz t  gebildet. S ie  s ieh t  

ähnlich aus, wie die Kommission Hug und i s t ,  wie ih r  Name 
sagt eben nur konsu lta t iv ,  das he isst:  beratend. S ie  kann 

niemals eine parlamentarische Aufsichts-Kommission er­

setzten. Geschäftgebaren und Abrechnungen e iner bundes-
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eigenen V e r s icherungsanstalt müssten dagegen mindestens 

von der Geschäftsprüfungskommission, wenn n icht gar von 

e iner Spezialkommission unter die Lupe genommen werden.

- Unter dem Schock der In i t ia t iv e  beauftragte der Bundes­

rat im November 1971 ferner die Kartei Ikommi s s i  on "v o r ­

d r ing l ich  eine allgemeine Erhebung über die Wettbewerbs­

verhältn isse  in der Motorfahrzeug-Haftpflichtversicherung 

(MHV) durchzuführen". Aus dem Bericht, den die K a r te l l ­

kommission dann ab lie fe rte , h ie r  nur einen Satz, der a l l e r ­

dings für Eingeweihte nichts Neues enthält:

“Für die Wettbewerbsverhältnisse in der MHV i s t  charakte­

r i s t i s c h ,  dass h in s ic h t l ic h  der Prämien überhaupt kein Wett­

bewerb s ta tt f ind e t ".

Die Kartellkommission hätte es ruhig etwas k la re r,  wenn auch 

weniger fein sagen können: "Die Tarife  der Fahrzeughaft- 

p f l ich tve rs i  cherung werden von der "W interthur-Un f a l l "  und 

der "Zü r ich -Un fa l l  "d ik t ie r t ,  die zusammen fa st  die Hälfte 

a l le r  Motorfahrzeughaftpflicht-Prämien einnehmen (gemeinsam 

mit der "B a s le r "  weit mehr a ls  die Hälfte). Verglichen mit 

diesen dre i, s ind fa st  a l le  ändern H a ftp fl ich tve rs iche re r  nur

Fliegengewichte. Die Kartellkommission hätte überdies be i­

fügen können, dass sich  die Aufsichtbehörde, das Eidg. Ver­

sicherungsamt, auf die Gemeinschaftsstatistik  der Ver­

s icherer  stützen muss, die von der "W interthur" zusammen- 

ge ste l11 wi rd.

- Und damit kommen w ir zur zweitletzten Konsequenz der I n i ­

t ia t ive :  Der Bundesrat setzte endlich Dampf auf bei der nun 

se it  18 Jahren hängigen Revision des V e rs icherungs-Aufsicht- 

Gesetzes aus dem Jahre 1885 (.'). Nur ganz Naive können a l l e r ­

dings erwarten, dass diese Revision die Ste llung  der Ver­

sicherten gegenüber den grossen Versicherungs-Multis wesent­

lich  verbessern werde. Und dies g i l t  n icht nur für die Motor- 

fahrzeug-Haftpfl i chtversi cherung.
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- Nun der letzte Punkt: Einen grossen E rfo lg  hat die 

VPO D - In it ia t ive e rz ie lt :  Se it  1972 sind die MFHV-Prämien 

nicht mehr gestiegen. Was ohne In i t ia t iv e  1973/74 in der 

Periode der stärksten Teuerung geschehen wäre, kann man 

sich le ich t  ausmalen. Es braucht auch keine rege Fantasie, 

um sich  die weitere Entwicklung vorzuste llen, fü r  den Fa l l ,  

dass die In i t ia t iv e  bei der Volksabstinmung nicht durch­

kommen so l lte .

IV Ausblick

Diese Möglichkeit besteht. Denn den Versicherungen, die 

mit dem übrigen Grosskapital eng v e r f i l z t  und verbunden 

s ind, kommt es auf eine M il l ion  nicht an, um sich  die 

skrupellosesten Werbefritzen zu mieten und die In i t ia t iv e  

unter Tonnen von Papier zu begraben, das mit Halb- und 

Viertelwahrheiten und handfesten Lügen bedruckt i s t .  Eine 

M il l ion  i s t  nämlich nur ungefähr der vierzigtausendste 

Teil der mit den Prämien der Versicherten geschaffenen, 

offen deklarierten und s iche r  äu sse rst  vo rs ich t ig  b i la n ­

zierten Kapitalanlagen der schweizerischen Ve rs icherungen. 

Bei der AHV, die die Privatversicherungen auch h in te r­

treiben wollten (und lange h intertreiben konnten), hat 

sich  der Einsatz der Ve rs icherungsmi11ionen nicht gelohnt

- das Volk l ie s s  s ich  n icht dumm machen. Es so l l  den Ver­

sicherungsbossen und ihren Lohnschreibern auch je tz t  nicht 

gelingen, die Stimmbürger zu verwirren.

Dass sich die Versicherungen derart abstrampeln, i s t  ver­

ständlich. Sie  wissen, dass s ie  schon Hunderttausende 

ih re r  Kunden verärgert haben und über Kleingedrucktes, 

Vorbehalte, Ausnahmebestimmungen usw. stolpern liessen.

Sie wissen, dass s ie  mit ihren r iesigen  Kapitalanlagen 

unter anderem die Bodenspekulation angeheizt und die Mieten 

in die Höhe getrieben haben. Sie wissen, dass gewisse Namen 

ih re r  Verwaltungsräte, wie z.B. Bankier-Präsident Sarasin ,

Schmidheiny, Bührle, a l t  Bundesrat
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Schaffner usw. im Volk nicht den besten Klang haben.

Aber bei ihrem dicken Fell i s t  ihnen v ie l le ic h t  dies 

a l le s  g le ichgü lt ig .

Nicht g le ichgü lt ig  i s t  ihnen jedoch s icher, wenn ihnen 

das Motorfahrzeughaftpfl i chtgeschäft ganz oder te ilweise 

davonschwimmt - obwohl s ie  behaupten, dass s ie  daran 

" f a s t  n i chts" verdienen. Und ganz s iche r  i s t  es ihnen nicht 

g le ichgü lt ig ,  wenn es sich  bei Annahme der In i t ia t iv e  un­

vermeidliche rwei se he rau sste l lt ,  dass der Bund eine o b l i ­

gatorische Versicherung mit weniger Aufwand, günstiger und 

vor allem so durchführen kann, dass die Versicherten end­

l ich  k la r  wissen, wofür ihre Prämienfranken w irk lich  ver­

wendet werden, wie bei der SUVA, wie bei der AHV. Das 

könnte sich auch auf andere Versicherungszweige auswirken.

Denn w ir sind der Meinung, Ve rs icherungen, besonders o b l i ­

gatorische, sind eine ö ffentliche  D ienst le istung, und die 

so l l  von der öffentlichen Hand durchgeführt werden: K lar, 

durchsichtig, günstig und ohne Profitabsichten. Für a l le ,  

die n icht V e rs icherungs-Interessen vertreten, he isst  es 

daher am 25./26. September JA zur VPOD-Init i a t i ve.


